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Erstes Kapitel
Ich erhalte ein Nachtlager im Hause
des Sbirrenführers. – Ich verbringe

dort eine köstliche Nacht und erlange
Kräfte und Gesundheit zurück. – Ich

gehe in die Messe; peinliches
Zusammentreffen. – Ich bin

gezwungen, mir mit Gewalt sechs
Zechinen zu Verschaffen. – Ich bin

außer Gefahr. – Ankunft in München. –
Valbis spätere Schicksale. – Ich reise

nach Paris. – Meine Ankunft. –
Mordversuch gegen Ludwig den

Fünfzehnten.
ls Pater Valbi ziemlich weit fort war, stand ich auf.

Ich sah in kurzer Entfernung auf einem Hügel einen
Schäfer seine Herde weiden; zu ihm ging ich, um mir einige
notwendige Auskünfte zu verschaffen, und fragte ihn:
»Lieber Freund, wie heißt dieses Dorf?«

»Valdepiadene, gnädiger Herr.«
Ich war überrascht; denn ich hatte einen viel größeren

Weg zurückgelegt, als ich geglaubt hatte. Ich fragte hierauf
nach dem Namen der Besitzer von fünf oder sechs Häusern,
die ich in der Runde liegen sah, und zufällig waren es lauter
mir bekannte Personen, die ich jedoch nicht durch mein
Erscheinen in Ungelegenheiten bringen durfte. Ich fragte ihn



auch nach dem Namen eines Palazzos, den ich sah, und er
sagte mir, er gehöre der Familie Grimani, deren Oberhaupt,
der Staatsinquisitor, sich gerade in jenem Augenblick dort
aufhalten mußte; ich hatte mich also sehr in acht zu
nehmen und durfte mich dort nicht blicken lassen. Auf
meine letzte Frage endlich, wem ein rotes Haus gehörte, das
ich in der Ferne sah, antwortete er mir, es gehöre dem
sogenannten Capitano della campagna oder mit anderen
Worten dem Anführer der Sbirren. Ich war aufs höchste
überrascht, aber ich sagte kein Wort weiter, grüßte den
guten Schäfer und ging mechanisch hügelabwärts. Noch
jetzt kann ich nicht begreifen, welcher Instinkt mich gerade
auf dieses Haus zulenkte, von dem mich die Vernunft sowohl
wie die Furcht hätte fernhalten sollen. Ich ging stracks auf
das Haus los, und ich kann der Wahrheit gemäß versichern,
daß dies ohne bestimmten Willen geschah. Wenn es wahr
ist, daß jeden Menschen eine unsichtbare Intelligenz lenkt,
ein wohltätiger Geist, der uns zum Glück führt, wie es dem
Sokrates zuweilen geschah – so muß ich meinem
Schutzgeist den unwiderstehlichen Antrieb zuschreiben, der
mich in das Haus gerade des Menschen führte, den ich am
meisten fürchten mußte. Wie dem auch sei, es war der
kühnste Schritt, den ich je in meinem Leben tat.

Ohne Zögern und mit völlig unbefangener Miene trat ich
ein. Auf dem Hofe sah ich einen kleinen Jungen, der mit
einem Kreisel spielte; ich ging zu ihm heran und fragte ihn,
wo sein Vater sei. Statt mir zu antworten, rannte das Kind
fort und rief seine Mutter, und einen Augenblick darauf sah
ich eine sehr hübsche schwangere junge Frau erscheinen,
die mich sehr höflich fragte, was ich von ihrem Manne
wünsche, der leider nicht zu Hause sei.

»Es tut mir recht leid, daß mein Gevatter nicht zu Hause
ist; doch ich bin sehr erfreut, in diesem Augenblick die
Bekanntschaft seiner schönen Gattin zu machen.«



»Ihr Gevatter? Ich spreche also mit Seiner Exzellenz
Herrn Vetturi? Er hat mir gesagt, daß Sie die große Güte
gehabt und ihm versprochen haben, bei dem Kinde, das ich
unter dem Herzen trage, Gevatter stehen zu wollen. Ich bin
entzückt, Sie kennen zu lernen, und mein Mann wird
untröstlich sein, daß er nicht zu Hause war.«

»Ich hoffe, er wird bald zurückkommen, denn ich will ihn
bitten, mir für heute nacht Unterkunft zu geben. Ich wage in
dem Zustand, in welchem Sie mich sehen, sonst nirgendwo
hinzugehen.«

»Sie sollen das beste Bett im Hause haben, und ich
werde Ihnen ein recht gutes Nachtessen besorgen; mein
Mann wird sich bei Eurer Exzellenz für die uns erwiesene
Ehre bedanken, sobald er wieder daheim ist. Vor kaum einer
Stunde ist er mit allen seinen Leuten fortgegangen, und ich
erwarte ihn erst in drei oder vier Tagen zurück.«

»Warum wird er denn so lange ausbleiben, meine
reizende Gevatterin?«

»Wissen Sie denn nicht, daß zwei Gefangene aus den
Bleikammern entsprungen sind? Der eine ist ein Patrizier,
der andere ein Privatmann, namens Casanova. Mein Mann
hat von Messer-Grande einen Brief erhalten, worin ihm
befohlen wird, sie zu suchen. Wenn er sie findet, wird er sie
nach Venedig bringen; wenn nicht, so wird er wieder nach
Hause kommen. Aber er wird sie mindestens drei Tage lang
suchen.«

»Das tut mir außerordentlich leid, meine liebe Gevatterin;
aber ich möchte Ihnen nicht zur Last fallen, zumal da ich
das Bedürfnis habe, sofort zu Bett zu gehen.«

»Dies kann augenblicklich geschehen; meine Mutter wird
Sie bedienen. Aber was haben Sie denn an Ihren Knien?«



»Ich habe in den Bergen auf der Jagd einen Sturz getan
und mir dabei einige böse Risse zugezogen. Ich habe Blut
verloren und bin dadurch sehr geschwächt worden.«

»Oh, oh, mein armer Herr; aber meine Mutter wird Sie
wieder gesund machen.«

Sie rief ihre Mutter und sagte ihr alles, was ich brauchte;
dann entfernte sie sich. Die hübsche Polizistenfrau hatte
nicht den Geist ihres Gewerbes; denn die Geschichte, die ich
ihr erzählt hatte, sah doch sehr nach einem Märchen aus.
Zu Pferde in weißen Seidenstrümpfen! Auf der Jagd in einem
Taffetrock! Ohne Mantel, ohne Bedienten! Ihr Mann wird sie
ausgelacht haben, als er heimkam; aber Gott möge sie für
ihr gutes Herz und für ihre gütige Unwissenheit belohnen!
Ihre Mutter sorgte für mich mit einer Höflichkeit, wie ich sie
nur bei Personen von vornehmstem Range hätte erwarten
können. Die ehrwürdige mitleidige Frau sprach wie eine
Mutter zu mir und nannte mich nur mehr ihren Sohn,
während sie meine Wunden verband. Dieses Wort tat
meinen Ohren wohl; es bereitete mir eine köstliche
Empfindung und trug nicht wenig zu meiner Heilung bei.
Wenn mir meine Lage nicht so große Sorge gemacht hätte,
würde ich ihr ihre Pflege auf das unzweideutigste durch
Höflichkeit und Dankbarkeit vergolten haben; aber der Ort,
wo ich mich befand, und die Rolle, die ich spielte,
beschäftigten meine Gedanken so ernstlich, daß ich für
nichts anderes Sinn hatte.

Die gute Mutter untersuchte meine Knie und meine Hüfte
und sagte mir dann in liebevollem Tone, ich müßte mich
entschließen, ein wenig zu leiden, aber ich könnte mich
darauf verlassen, daß ich am nächsten Tage geheilt sein
würde; ich müßte mir nur angefeuchtete Tücher auf meine
Wunden legen lassen und dann ganz ruhig in meinem Bett
liegen und mich bis zum andern Morgen nicht rühren. Ich



versprach ihr geduldig zu leiden und alles zu tun, was sie
wünschte.

Man trug mir ein gutes Abendessen auf; ich aß und trank
mit gutem Appetit. Hierauf ließ ich mich von ihr verbinden
und schlief unter ihren Händen ein. Wahrscheinlich hat sie
mich wie ein Kind ausgezogen; als ich erwachte, wußte ich
von nichts mehr. Jedenfalls hatte ich kein Wort mehr zu ihr
gesprochen, ja nicht einmal mehr einen Gedanken gehabt.
Ich hatte gut gegessen; aber ich tat es nur, weil mein Magen
es verlangte und weil ich neue Kräfte sammeln mußte. Als
ich einschlief, wich ich nur einer unwiderstehlichen Gewalt:
ich war körperlich so geschwächt, daß ich bei allem, was ich
tat, mir nicht das geringste denken konnte. Es war sechs
Uhr abends, als ich zu Nacht speiste, und als ich am
anderen Morgen erwachte, hörte ich es sechs schlagen. Mir
war zu Mute, als wäre ich von einem Zauber umfangen. Als
ich richtig wach und bei Besinnung war, nahm ich schnell
meine Verbände ab und sah zu meinem Erstaunen, daß
meine Wunden trocken waren und mir nicht mehr den
geringsten Schmerz bereiteten. Ich ordnete meine Haare
und zog mich in weniger als fünf Minuten an. Meine
Zimmertür war nicht verschlossen; ich stieg die Treppe
herab und ging quer über den Hof zum Tor hinaus, ohne auf
zwei Männer zu achten, die im Hofe standen und nur Sbirren
sein konnten. Mit schnellen Schritten entfernte ich mich von
diesem Ort. Ich hatte dort die wohlwollendste
Gastfreundschaft, die aufrichtigste Höflichkeit, die
liebevollste Pflege gefunden; mehr als dies: ich hatte dort
meine Gesundheit und meine Kräfte wieder erlangt; aber
mit einem unwillkürlichen Gefühl des Entsetzens dachte ich
an die Gefahr, der ich mit knapper Not entronnen war.
Unwillkürlich schauderte ich, und noch heute, nach so vielen
Jahren, schaudere ich bei dem Gedanken an die Gefahr, in
die ich mich so unvorsichtig begeben hatte. Ich war
erstaunt, daß ich das Haus hatte betreten können, und noch



mehr, daß ich es hatte wieder verlassen können. Es schien
mir unmöglich zu sein, daß man mich nicht verfolgte. Fünf
Stunden lang lief ich durch die Wälder und über die Berge;
ich begegnete nur ein paar Bauern und sah mich nicht ein
einziges Mal um.

Es war noch nicht Mittag, als plötzlich der Klang einer
Glocke mich veranlaßte, stehen zu bleiben. Ich befand mich
auf einer Anhöhe; indem ich mich nach der Gegend
umblickte, aus der die Glockenklänge kamen, sah ich unten
im Grunde ein Kirchlein, in das viele Leute hineingingen, um
die Messe zu hören. Mir kam der Gedanke, sie ebenfalls
anzuhören; mein Herz empfand das Bedürfnis, seine
Dankbarkeit für den sichtlichen Schutz auszudrücken, den
ich von der Vorsehung empfing, und obgleich mir die ganze
Natur ein des Schöpfers würdiger Tempel war, so zog mich
doch die Gewohnheit zur Kirche hin. Wenn der Mensch in
Not ist, erscheint ihm alles, was ihm in den Sinn kommt, als
eine göttliche Eingebung. Es war Allerseelentag. Ich stieg
ins Tal hinab, trat in die Kirche ein und sah dort zu meiner
großen Überraschung Herrn Marcantonio Grimani, den
Neffen des Staatsinquisitors, mit seiner Gattin, Frau Maria
Visani. Sie waren nicht weniger erstaunt als ich. Ich machte
ihnen eine Verbeugung, die sie erwiderten. Nachdem ich die
Messe angehört hatte, ging ich hinaus. Herr Grimani folgte
mir allein, holte mich kurz darauf ein und sagte: »Was
machen Sie hier, Casanova? Wo ist Ihr Kamerad?«

»Ich habe ihm das bißchen Geld, das ich hatte, gegeben,
um sich auf einem anderen Wege in Sicherheit zu bringen,
während ich ohne einen Heller in der Tasche auf diesem
Wege durchzukommen suche. Wenn Eure Exzellenz mir eine
Unterstützung geben wollten, würde ich leichter mein Ziel
erreichen.«

»Ich kann Ihnen nichts geben; aber Sie werden
unterwegs Einsiedler finden, die Sie nicht werden Hungers



sterben lassen. Aber erzählen Sie mir doch, wie es Ihnen
gelingen konnte, aus den Bleikammern auszubrechen.«

»Die Erzählung würde interessant sein, aber auch lang,
und unterdessen könnten die Einsiedler die Nahrungsmittel
essen, die mich vor dem Hungertode bewahren sollen.«

Nach dieser ironischen Antwort machte ich ihm eine tiefe
Verbeugung und setzte meinen Weg fort. Trotz meiner
dringenden Geldbedürftigkeit machte es mir Vergnügen, daß
er mir das Almosen abgeschlagen hatte. Ich dünkte mich
viel adliger als die Exzellenz, die mich an die Wohltätigkeit
der Einsiedler verwies. Später, in Paris, hörte ich, daß seine
Frau, als sie die Sache erfuhr, ihn ausschalt und ihm seine
Hartherzigkeit vorwarf. Es ist nicht zweifelhaft, daß Gefühle
des Wohlwollens und der Großmut öfter in den Frauenherzen
wohnen als in den unsrigen.

Bis Sonnenuntergang wanderte ich immer weiter. Müde,
mit wunden Füßen und zum Sterben hungrig, machte ich bei
einem einsam liegenden Hause von gutem Aussehen Halt.
Ich fragte nach dem Herrn des Hauses. Die Pförtnerin
antwortete mir, er sei nicht anwesend, er sei zu einer
Hochzeit jenseits des Flusses gegangen und werde erst in
zwei Tagen zurückkommen; aber er habe ihr beim Fortgehen
gesagt, sie solle seine Freunde gut aufnehmen. –
Vorsehung! Glück! Zufall! – wie man will.

Ich trat ein; man gab mir ein gutes Abendessen und ein
gutes Bett. Aus der Adresse mehrerer Briefe ersah ich, daß
ich mich im Hause des Herrn Rombenchi, Konsuls von ich
weiß nicht mehr welcher Nation, befand. Ich schrieb ihm
einen Brief, den ich ihm versiegelt zurückließ. Nachdem ich
sehr gut gegessen und geschlafen, stand ich auf und zog
mich sorgfältig an, dann ging ich; leider konnte ich der
guten Haushälterin kein Zeichen meiner Erkenntlichkeit
zurücklassen. Ich ging über den Fluß, indem ich so tat, wie
wenn ich nur einen Spaziergang machte, und versprach, bei



meiner Rückkehr zu bezahlen. Nach einem fünfstündigen
Marsch aß ich zu Mittag in einem Kapuzinerkloster, das ich
als eine unter allen Umständen sehr nützliche Einrichtung
erkannte. Nachdem ich mich gestärkt hatte, machte ich
mich wieder frisch und kräftig auf den Weg und marschierte
rüstig bis drei Uhr nachmittags. Dann machte ich Halt bei
einem Hause, das, wie ich erfuhr, einem Herrn gehörte, der
mein Freund war. Ich trat ein und fragte, ob der Herr zu
Hause sei; man zeigte mir das Zimmer, worin er sich, mit
Schreiben beschäftigt, allein befand. Ich eilte auf ihn zu, um
ihn zu umarmen. Er aber machte bei meinem Anblick eine
Gebärde des Entsetzens und sagte mir, unter Angabe von
nichtigen und beleidigenden Gründen, ich solle mich sofort
entfernen. Ich setzte ihm meine Lage und meine Geldnot
auseinander und bat ihn um sechzig Zechinen gegen einen
Wechsel, den Herr Bragadino bestimmt einlösen würde. Er
antwortete mir, er könne mir nicht helfen, ja mir nicht
einmal ein Glas Wasser anbieten, denn er fürchte beim
Tribunal in Ungnade zu fallen, wenn man mich in seinem
Hause sehe. Er war ein Mann von etwa sechzig Jahren, ein
Börsenmakler, der mir sehr zu Dank verpflichtet war. Seine
hartherzige Weigerung machte auf mich einen ganz anderen
Eindruck als die des Herrn Grimani. Ob nun Zorn, Unwille,
Wut mich übermannten oder ob ich der Stimme der Vernunft
und Natur folgte, genug, ich packte ihn am Kragen, setzte
ihm meinen Spieß auf die Brust und bedrohte ihn laut mit
dem Tode. Am ganzen Leibe zitternd, zog er einen Schlüssel
aus der Tasche, zeigte auf einen Sekretär und sagte, da
drinnen liege Geld; ich brauche nur zu nehmen, soviel ich
haben wolle. Ich befahl ihm, selber zu öffnen. Er gehorchte
und zog eine Schublade auf, worin Goldstücke fagen. Ich
befahl ihm, mir sechs Zechinen aufzuzählen.

»Sie haben sechzig von mir verlangt.«
»Ja, als ich als freundschaftliches Darlehen sie zu

bekommen erwartete. Jetzt aber, da ich gezwungen bin, sie



mir mit Gewalt zu verschaffen, will ich nur sechs haben, und
Sie bekommen keinen Wechsel. Man wird sie dir in Venedig
wieder geben, wohin ich berichten werde, wozu du mich
gezwungen hast, du elender erbärmlicher Feigling!«

»Ich bitte Sie um Verzeihung und flehe Sie an: nehmen
Sie alles!«

»Nein, nichts mehr. Ich gehe jetzt und rate dir, mich ruhig
ziehen zu lassen; wenn du mich zur Verzweiflung treibst,
kehre ich um und zünde dir das Haus an!«

Ich verließ das Haus und marschierte zwei Stunden, bis
der Einbruch der Nacht und die Müdigkeit mich zwangen, in
einem Bauernhause Unterkunft zu suchen. Ich bekam ein
schlechtes Abendbrot und schlief auf Stroh. Am Morgen
kaufte ich einen alten Überrock und mietete einen Esel, um
meinen Weg fortzusetzen; in der Nähe von Feltre kaufte ich
ein Paar Stiefel. In diesem Aufzug passierte ich die
zerfallene Festung, die man La Scala nennt. Es stand dort
eine Schildwache, die mir nicht einmal die Ehre erwies, mich
nach meinem Namen zu fragen, was mir, wie der Leser mir
glauben wird, außerordentlich angenehm war. Ich nahm nun
ein Wägelchen mit zwei Pferden und kam noch bei guter
Tageszeit in Borgo di Valsugana an, wo ich Valbi in dem von
mir bezeichneten Gasthof fand. Wenn er mich nicht
angeredet hätte, würde ich ihn nicht erkannt haben. Ein
weiter Überrock und ein Schlapphut, den er über einer
dicken baumwollenen Mütze trug, machten ihn völlig
unkenntlich. Er sagte mir, er habe die Sachen von einem
Bauern gegen meinen Mantel eingetauscht, sei
unangefochten über die Grenze gekommen und habe in
Vorgo gut gelebt. Er war so freundlich, mir zu versichern,
daß er mich nicht erwartet habe; denn er habe nicht
geglaubt, daß es mir mit meinem Versprechen, ihn
aufzusuchen, ernst gewesen sei. – Vielleicht hätte ich wohl
daran getan, ihn in seiner Erwartung nicht zu täuschen.



Ich verbrachte den nächsten Tag im Gasthof und schrieb,
ohne das Bett zu verlassen, mehr als zwanzig Briefe nach
Venedig, darunter zehn oder zwölf Rundschreiben, in denen
ich erzählte, was ich hatte tun müssen, um mir die sechs
Zechinen zu verschaffen.

Der Mönch schrieb unverschämte Briefe an seinen
Oberen, Vater Barbarigo, und an seine Brüder, die Patrizier;
an die Zofen aber, die ihn ins Unglück gestürzt hatten,
schrieb er Liebesbriefe. Ich ließ die Tressen von meinem
Rock abnehmen und verkaufte meinen Hut, um mich
zugleich eines Luxus zu entledigen, der nicht zu meiner
augenblicklichen Lage paßte; denn er war zu auffällig.

Die nächste Nacht schlief ich in Pergine, wo mich ein
junger Graf Dalberg aufsuchte, der auf irgend eine Weise
erfahren hatte, daß wir Flüchtlinge aus den venetianischen
Gefängnissen seien. Von Pergine fuhr ich nach Trient und
von dort nach Bozen. Hier wandte ich mich, da ich Geld
brauchte, um Kleider und Wäsche kaufen und meine Reise
fortsetzen zu können, an einen alten Bankier namens
Mensch. Er gab mir einen sicheren Mann, den ich mit einem
Briefe für Herrn von Bragadino nach Venedig schickte, und
führte mich in einen guten Gasthof, wo ich die sechs Tage
bis zur Rückkehr des Boten im Bett zubrachte. Er brachte
mir hundert Zechinen, von denen ich zunächst Kleider für
meinen Kameraden und dann auch für mich selber kaufte.
Dieser unglückselige Balbi gab mir jeden Tag neuen Anlaß,
seine Gesellschaft unerträglich zu finden. Unaufhörlich
redete er davon, daß ich ohne ihn niemals hätte entfliehen
können und daß ich, meinem Versprechen gemäß, ihm die
Hälfte des Vermögens schuldete, das ich etwa in Zukunft
erwerben würde. Er war in alle Mägde verliebt, und da
weder seine Gestalt noch sein Gesicht danach angetan
waren, jungen Mädchen gefallen zu können, so bekam er
von ihnen weiter nichts als tüchtige Ohrfeigen, die er mit
musterhafter Geduld hinnahm, und die ihn niemals nur für



vierundzwanzig Stunden bessern konnten. Dies machte mir
zuweilen Spaß, zugleich aber litt ich darunter, an einen
Menschen von so gemeinem Wesen gekettet zu sein.

Wir nahmen die Post und kamen am dritten Tage in
München an, wo ich im Gasthof zum Hirsch abstieg. Ich fand
dort zwei junge Venetianer, von der Familie Contarini, die
sich in Begleitung des Grafen Pompei aus Verona seit einiger
Zeit dort aufhielten; da ich jedoch nicht mit ihnen bekannt
und nicht mehr darauf angewiesen war, unterwegs Eremiten
zu finden, um leben zu können, so machte ich mir nicht die
Mühe, sie zu besuchen und ihnen meine Aufwartung zu
machen. Etwas anderes war es mit der Gräfin Coronini, die
ich in Venedig im Kloster Santa Giustina gekannt hatte und
die sehr gut bei Hofe angeschrieben war.

Die erlauchte Dame, die damals siebzig Jahre alt war,
empfing mich sehr gut und versprach mir, mit dem
Kurfürsten zu sprechen, um mir Schutzrecht zu verschaffen.
Am nächsten Tage erfüllte sie ihr Versprechen und sagte
mir, Seine Hoheit sähe keinen Grund, der ihn verhindern
könnte, mir den sicheren Aufenthalt in seinen Staaten zu
verwehren; für Balbi dagegen gäbe es in Baiern keine
Sicherheit, weil er als flüchtiger Somaske von den
Münchener Somasken reklamiert werden könnte; mit
Mönchen wünsche aber Seine Hoheit nichts zu tun zu
haben. Die Gräfin riet mir daher, ihn sobald wie möglich aus
der Stadt zu schaffen und anderswo unterzubringen, weil
ihm sonst seine ehrenwerten Brüder, die Mönche, unfehlbar
einen bösen Streich spielen würden.

Ich fühlte mich in meinem Gewissen verpflichtet, für den
unglücklichen Menschen zu sorgen, und suchte daher den
Beichtvater des Kurfürsten auf, um von ihm für Balbi eine
Empfehlung nach irgend einer Stadt Schwabens zu erbitten.
Der Beichtvater war ein Jesuit und verleugnete denn auch
nicht das edle Benehmen seiner Brüder in Loyola: er



empfing mich außerordentlich schlecht und sagte mir so
ganz obenhin, in München kenne man mich gründlich. Ich
fragte ihn in festem Ton, ob er mir damit etwas Gutes oder
etwas Schlechtes sagen wolle; er antwortete mir nicht und
ließ mich stehen. Ein anderer Priester sagte mir, der
Beichtvater sei fortgegangen, um sich ein Wunder
anzusehen, wovon die ganze Stadt spreche.

»Was ist das für ein Wunder, Hochwürden?«
»Die Witwe des Kaisers Karl des Siebenten, deren

Leichnam noch in einem Saale des Schlosses öffentlich
ausgestellt ist, hat ganz warme Füße.«

»Vielleicht ist irgend etwas da, was ihr die Füße wärmt?«
»Sie können sich selber von dem Wunder überzeugen.«
Man sieht nicht jeden Tag ein Wunder. Ich durfte daher

die Gelegenheit nicht versäumen, entweder etwas
Erbauliches zu sehen oder zu lachen; nach dem einen war
ich ebenso begierig wie nach dem anderen. Ich wünschte
mich rühmen zu können, ein Wunder gesehen zu haben, das
für mich um so interessanter war, da ich unglücklicherweise
stets an kalten Füßen gelitten habe. Ich eilte daher, die
erhabene Tote mir anzusehen. Sie hatte in der Tat warme
Füße; aber ich sah, daß dies ganz einfach zuging, indem Ihre
verstorbene Majestät mit den Füßen einem in sehr geringer
Entfernung stehenden, glühend heißen Ofen zugekehrt war.
Ein Tänzer, der mich kannte und den die Neugier mit
anderen Leuten an diesen Ort gelockt hatte, trat auf mich
zu, beglückwünschte mich zu meiner gelungenen Flucht und
sagte mir, die ganze Stadt spreche mit Interesse davon.
Diese Nachricht war mir angenehm; denn es ist immer gut,
das Publikum zu interessieren. Der Jünger Terpsichorens lud
mich zum Essen ein, und ich nahm mit Vergnügen an. Er
hieß Michele de l'Agata, und seine Frau war die schöne
Gardela. Ich hatte sie vor sechzehn Jahren bei jenem alten



Malipiero gekannt, der mir Stockschläge gegeben hatte, weil
ich mit Teresa geschäkert hatte. Die Gardela war eine
berühmte Tänzerin geworden und immer noch schön; sie
war entzückt, mich zu sehen und aus meinem Munde die
Erzählung meiner mühseligen Flucht zu vernehmen. Sie
interessierte sich für den Mönch und erbot sich, mir einen
Empfehlungsbrief für ihren Freund, den Domherrn Bassi aus
Bologna, Vorsteher des Domkapitels von St. Moritz in
Augsburg, zu geben. Ich nahm dieses mit Dank an, und sie
schrieb den Brief sofort, indem sie mir versicherte, ich
brauche mich um den Mönch nicht mehr zu kümmern, denn
sie sei sicher, daß der Domherr für ihn sorgen und ihm sogar
seine Begnadigung in Venedig verschaffen werde.

Hoch erfreut, ihn auf eine so anständige Art los werden
zu können, eilte ich in unseren Gasthof, erzählte ihm alles
und gab ihm den Brief, indem ich ihm versprach, ich würde
ihn nicht in Stich lassen, falls der Domherr ihn nicht gut
aufnehmen sollte. Ich besorgte ihm einen guten Wagen und
ließ ihn am nächsten Tage in aller Frühe abreisen. Vier Tage
darauf schrieb Balbi mir, der Domherr habe ihn nach
Wunsch empfangen, habe ihm Wohnung in seinem eigenen
Hause gegeben, habe ihn als Abbate gekleidet und ihn dem
Fürstbischof von Darmstadt vorgestellt. Er habe ihm Schutz
bei den Behörden der Stadt verschafft und ihm außerdem
versprochen, ihn bei sich behalten zu wollen, bis er in Rom
seine Entlassung aus dem geistlichen Stande und damit
freie Rückkehr nach Venedig erwirkt hätte; denn sobald er
nicht mehr Mönch wäre, würde er auch nicht mehr in den
Augen des Tribunals der Staatsinquisitoren schuldig sein.
Pater Balbi schloß seinen Brief mit der Bitte, ich möchte ihm
einige Zechinen Taschengeld schicken; denn er sei zu
vornehm, um den Domherrn um Geld zu bitten, und dieser
sei, so schrieb der Undankbare, nicht vornehm genug, ihm
welches anzubieten. Ich antwortete ihm nicht.


